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Das Sonntagskimmerchen 


So kümmernd kann kein Leben ſein, 
Es hat ſein Sonntagskämmerlein. 


Darinnen, fliehend vor der Welt, 
Es ſeine Sonntagsſtunde hält. 


Bedrückung, Unglück, Angſt und Pein 
Bleibt draußen vor dem Kämmerlein. 


Und fröhlich Licht geht mit hinein, 
Die Seele klingt die Türe ein. 


Und Hoffnung hebt zu ſingen an, 
Wie nur die Hoffnung ſingen kann. 


Und Liebe hält ihr' Predigt fein 
Da drinnen in dem Kämmerlein. — 


So kleidet ſich dies Stündlein Zeit 
In Gottes lichte Ewigkeit. 
Guſtav Schüler 
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Deuorientierung im deutschen Schrifttum und 
Theaterwesen 
(Un die deutſch⸗evangeliſche Geiſtlichkeit.) 


(Schluß) 
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höchſte Zeit. 


Hohe wieder zur Aſche verglimmt iſt, bis Deutſchland 
wieder einem verdorrten Felde gleicht, auf dem die Jee- 
lenloſe Geldgier des Amerikanismus ihre kulturellen 


| Miggewichſe züchtet, dann wird das Schickſal uns als 


Unwürdige behandeln und uns nicht zum zweiten Mal 
die rettende Hand reichen. Es hat uns gewarnt, und 
nur einmal wurde das Menetekel an die Wand ge— 
ſchrieben.“ 

Wer ſoll retten d Die Beſten unſeres deut- 
ſchen Volkes lechzen nach einer Wiedergeburt. 

1. Leider ſind die Beſten der Nation mit ſchuld an 

zahlreichen Hemmungen, die einer Geſundung im 
Wege ſtehen: 
Oft habe ich in Wort und Schrift auf die große 
Derwandtſchaft der Deutſchen mit den alten Griechen 
hingewieſen; ſie iſt ſo groß, daß ich, vom Raſſeſtand— 
punkt aus, kein Bedenken trage, die alt griechiſche Ge— 
ſchichte als einen Teil unſerer eigenen Geſchichte zu be— 
zeichnen. Wenn ich auf den Gberklaſſen des Gymna— 
ſiums die altgriechiſche Geſchichte durchnahm, ſtellte ich 
ſie unter die Ueberſchrift „ Freiheit' und ſagte: 

Die Freiheit hat die Griechen groß 
gemacht; die Freiheit hat ſie zugrunde 
gerichtet. 

Soll und muß ſich nun dieſe entſetzliche Tragödie 


bei allen Gliedern der ariſch-germaniſchen Völkerfamilie 
wiederholen? auch bei uns Deutſchend Auch uns hat 


der Individualismus, die wachſende Freiheit ſeit dem 
15. Jahrhundert groß gemacht; und beſonders wir evan- 
geliſchen Chriſten ſind ſtolz auf unſere Mündigkeit, auf 


die Freiheit der Perſönlichkeit. Aber dieſe Frei- 
heit iſt zugleich die größte Gefahr. Wie 
2. leicht wird vergeſſen, daß wahre Freiheit auf Selbſtbe— 

Wer ſoll retten Wer kann uns vor dem 
drohenden Untergang bewahren, vor der geiſtigen und 
ſittlichen Volksvergiftung, die von dem entarteten deut⸗ 
ſchen Schrifttum und Bühnenbetrieb ausgeht? Es iſt 
Mit Recht ſchreibt Schleicher: 
„Wenn jetzt, wo noch einmal der Germanismus, der 
Idealismus und die ſelbſtloſe Opferfreudigkeit im deut⸗ 
ſchen Volk mit der ganzen Wucht altteutoniſcher Kraft 
aufgeflammt ſind, dieſe herrliche Feit nutzlos vorüber⸗ 
geht, wenn wir nicht eingreifen und den Geiſt, der dieſes 
erhabene Auflodern beſeelt, feſthalten, wenn die Daheim⸗ 
gebliebenen tatenmüde abwarten, bis zum Schluß alles 
Innere ſtört“, was uns gefährlich iſt; wenn im Namen 
der Freiheit Feitungen, Witzblätter, Theater ungehemmt 


ſtimmung und Selbſtbeſchränkung beruht! daß es keine 
Freiheit ohne Autorität und Geſetz geben kann! Wir 
müſſen den Mut haben, gegen die falſche 
Freiheit zu kämpfen, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
Reaktionare geſcholten, mit Hohn und Spott verfolgt zu 
werden. Goethe ſagt: 

„Was euch nicht angehört, 

Müſſet ihr meiden. 

Was euch das Innere ſtört, 

Dürft ihr nicht leiden.“ 

Handeln wir ſo? Es iſt ein Pjeudo-Liberalismus, 

wenn wir um der Freiheit willen dulden, „was uns das 


die Volksſeele vergiften; wenn eine undeutſche, inter⸗ 


er 
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nationale Bohlkultur hohnlachend das Heiliaſte mit Füßen 
tritt, das wir beſitzen; wenn ein phönikiſcher Handler- 
geiſt das deutſche Schrifttum und Bühnenweſen, Kunſt 
und Wiſſenſchaft beherrſcht; wenn die Luſt am Frivolen 
und Objzonen ſich breit macht, wenn der Ehebruch als 
etwas Amüſant-Selbſtverſtändliches dargeſtellt werden 


darf. 

Kreiheit der Munſtd mit Recht ſagt Schleicher: 
„Das Stichwort der letzten Heit war: Die NMunſt muß frei 
ſein'. So hat man fie denn fret ... herumlaufen laſſen. Eine 


abſolute Freiheit gibt es überhaupt auf der Welt nicht, und wie der 
freie Menſch an ſein Gewiſſen gebunden iſt, ſo iſt die Kunſt genötiat, 
auf die Geſetze Rückſicht zu nehmen, die in ihrem Weſen begründet 
ſind. Nur wenn ſie ihr Weſen aufaibt, fällt dieſe Schranke wea; aber 
dann iſt ihr Weſen auch vernichtet, wie das eines Menſchen, der kein 
Gewiſſen mehr hat. Die Uunſt war im übrigen durchaus nicht frei, 
nicht einmal frei in der Verwildunag. In Wirklichkeit war 
ſie an der Leine geführt von ungebildeten Menſchen, die 


ſie hin- und herzerrten, heute hierhin, morgen dorthin. Don den 
DJ 


ewigen Geſetzen haben die Aeſtheten, die keine Aeſthetik mehr gelten 
ließen, die Kunſt freilich befreit; aber man hat fie als Sklavin unter 
das Joch der Gemeinheit gebeugt, und das nannte man „Freiheit der 
Künſte'.“ 

Wir müſſen in unſerem Land das Bausrecht 
wahren. — 

Eine traurige Folge unſerer vielgerühmten Freiheit, 
die wir leider bei den evangeliſchen Deutſchen vielfach 
finden, iſt die Si gen brödelei, Herriſſenheit, 
Manael an Gefühl der Zuſammengehö— 
riakeit, der gemeinſamen Intereſſen. 
Wie lähmend wirkt die Dielheit der nationalen und 
der kirchlich-religiöſen Vereine! eine wie traurige Rolle 
ſpielt da die Eiferſucht und der Ehrgeiz! Unmittelbar 
vor dem Krieg hatten in Ddüſſeldorf zwei evangeliſche 
Vereine, denen lauter wackere, deutſche Männer ange— 
hörten, unabhängig von einander beſchloſſen, die Auf— 
führung eines Lutherfeſtſpiels oder Lienhards ‚Wartburg' 
vorzubereiten. Einſichtige Männer wünſchten mit Recht 
ein gemeinſames Vorgehen. Ich habe ſelten in meinem 
Leben traurigeren unerquicklicheren Verhandlungen bei— 
gewohnt. Der Weltkrieg machte ihnen ein Ende und 
ich mußte an das Wort von Kleiſt denken: 

„Es bricht der Wolf o Deutſchland in deine Hürde ein, 

Und deine Hirten ſtreiten um eine Handvoll Wolle ſich.“ 
Wie häßliche Formen nahm ferner innerhalb der 
evangeliſchen Kirche der Streit zwiſchen den Orthodoxen' 
und Liberalen' an! — 

Soll ich noch weitere Bemmungen nennend 
Je freudiger wir es begrüßen, daß überaus zahlreiche 
Deutſche ſich nach einer Wiedergeburt und Geſundung 
unſeres Volks ſehnen, um ſo trauriger iſt die Tatſache, 
daß ſich eine Kluft aufzutun droht zwiſchen 
Chriſtentum und Deutſchtum. Ich kenne 
fromme, brave, wackere Männer und Frauen, welche 
fürchten, an ihrem Chriſtentum Schaden zu leiden wenn 
ſie ſich an nationalen Beſtrebungen beteiligen. Da kann 
man ſich denn nicht wundern, daß andere gerade um ihres 
Volkstums willen keine Liebe zum Chriſtentum gewinnen, 
ja in der chriſtlichen Religion ein Hemmnis für ihre völ— 
kiſchen Beſtrebungen ſehen, etwas „Fremdes“. Und 
weiter! Es gibt fromme, evangeliſche Chriſten, welche 
Theater, Konzerte. Kinos grundſätzlich verdammen“); 


In meiner Jugend kannte ich fromme Ureiſe, welche es als 
fündhaft anſahen, wenn einzelne Familien am Sonntag-Nachmittag 
in den Wald gingen, fröhliche weltliche Lieder anſtimmten oder gar 
in einem Raffeehanſe einkehrten. 


— es — 
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ich kenne Pfarrer, welche ein tiefes Verſtindnis für 
Dichtung und Muſik haben, ſehr gerne ab und zu ins 
Theater oder Konzerthaus gehen würden, es aber aus 
Kückſicht auf ihre Gemeinde unterlaſſen. Das iſt 
falſch! Theater, Uonzerte, Kinos ſind an ſich 
ebenſo wenig etwas Schlechtes, wie das Feuer, wie die 
Freiheit. der Nationalismus. Sie ſind Himmelskräfte', 
die wir zum Segen der Menſchen geſtalten, zu ihrer Ver- 
edlung gebrauchen müſſen. Sie werden erſt ſchlecht, 
wenn der Gott Mammon und die Raubtiernatur der Men— 
ſchen ſich ihrer bemächtigt. Dagegen gilt es zu 
kämpfen. — 

Da höre ich: „Es hilft doch nichts. Alle eure Be— 
mühungen ſind vergeblich; denn das Publikum ſetzt 
ſeinen Willen durch.“ In der Tat berufen ſich manche 
Theaterleiter auf die Wünſche des Publikums', wenn 


man ſie wegen ihres Spielplans angreift. Aus der ſchon 


erwähnten Theater-Umfrage will ich zwei Aeußerungen 
anführen: „Das Publikum bevorzugt die leichte Kunſt, 
in erſter Linie die Operette . . Der Wille des 
Publikums ſetzt ſich überall durch.“ „Das 
große Publikum liebt nach wie vor die Poſſen; beſon— 
ders in Berlin gehen dieſe am beſten.“ — Der Wille des 
Publikumsd' Was will denn das Publikumd Wiſſen 
wir denn nicht, daß es ſich jeden Augenblick zum Guten 
oder Böſen leiten läßt? In der Leidenszeit Chriſti 
ſchrie es heute , Hoſianna!*, morgen „Kreuzige ihn!“ 
Das Publikumd Man leſe Shakeſpeares Julius Cäſar! 
Mit Recht lehnt Dr. Dinter in ‚Weltkrieg und Schau— 
bühne' S. 8 ff. die Behauptung ab, daß das Publikum 
ſchuld ſei; dort kann man leſen, wie's „gemacht“ wird“). 

Werſollrettend | 

2, Der Staat Freilich müßte der Staat das 
allergrößte Intereſſe daran haben, den geſamten künſt— 
leriſchen und techniſchen Betrieb des Theaters zu über— 
wachen. Er könnte durch ein Theatergeſetz eine Geſun— 
dung herbeiführen; ja es gibt ernſte Männer, welche 
behaupten, es gäbe nur ein Mittel, den verderblichen 
Händlergeiſt von der deutſchen Schaubühne zu vertreiben: 
ihre Verſtaatlichung. — Aber in Wahrheit hat während 
der letzten Jahrzehnte gerade der Staat durch ſeine Dul— 
dung die empörenden Theaterzuſtände heranwachſen 
laſſen. Die Regierenden waren ganz befangen in pſeudo— 
liberalen Anſchauungen; ſie ließen ſich irre führen durch 
das Geſchrei: „die Freiheit der Kunſt ſei gefährdet“. Wir 
haben es ja erlebt, daß mitten im Krieg, wenn eine Poli— 
zeibehörde in geſundem Empfinden eine Aufführung un- 
terſagte, die höhere Inſtanz das Verbot aufhob. 

Wer ſoll retten d Die Stadtverwal- 
tungen d Gerade der „Liberalismus“ unſerer großen 
und mittleren Städte iſt zum allergrößten Teil verant— 
wortlich zu machen für die Entartung des Schrifttums 
und des Bühnenweſens. Viele Rathäuſer wurden die 
Hauptkultusſtätten des Gottes Mammon. Von hier 
wurde die Gründung von immer neuen „Muſentempeln“, 


— 


— — 


) Auf S. 42 ſagt Dinter: „Ein zielbewußter Bühnenleiter 
kann mit ſeinem Publikum machen, was er will, wenn er methodiſch 
zu Werke geht. Das hat erſt kürzlich der neue geniale Intendant 
der Frankfurter Bühnen, Geheimrat Karl Feiß, öffentlich bekundet. 
Und ſchon Richard Wagner ſagt: „Das Publikum iſt willig auf alles 
einzugehen, was ſeinem natürlichen Grundbedürfniſſe Befriedigung 


gewährt; vortreffliche Vorſtellungen vortrefflicher Werke werden von 
ihm ſtets mit erhöhter Stimmung und lohnender Anerkennung auf- 
genommen.“ 


—»> Ou OO UTESS SS 6 


—_—” * *F _ ay 
vv  _— — — — 


— — 


"Jy 


17. November 1916. 


Variétés. Theatern und Kinos gefördert; mit zahlreichen 
„Attraktionen“ ſuchte man die Umwohnenden in die Stadt 
zu locken; auch das Ausſtellungsweſen war „eine 
Schöpfung des reklamebedürftigen, goldſaugenden 
Amerikanismus.“ — Wohl will ich es anerkennen, daß 
in zahlreichen Städten ,Akademiſche Vorleſungen' ein— 
gerichtet ſind, um dem Bildungsbedürfnis zu genügen; 
auch wird dort viel Gutes erreicht. Aber wehe, wenn 
jemand dort gegen die internationale Bohlkultur, gegen 
den Mammonismus, gegen den Pſeudoliberalismus, die 
Scheindemokratie losziehen wollte! Leute, die ihr Deutſch— 
tum und ihr Chriſtentum über alles ſtellen, werden als 
einſeitige Chauviniſten oder Fanatiker abgelehnt; über 
das Beſte aus unſerer nationalen Kultur bekommt man 
wenig zu hören, über die entſcheidenden Perioden der 
völkiſchen und der Religionsgeſchichte. International, 
interkonfeſſionell, interreligios: das iſt die Signatur der 
meiſten Vorleſungen. — 


Wer ſoll rettend, die Schule? Ich 
freue mich, daß es noch ſo viele „rückſtändige“ Schulmei— 
ſter gibt, welche in der Bibel das Buch aller Bücher ſehen, 
welche Schiller und Goethe verehren, die deutſchen Re— 
ligions-, Geiſtes- und Kriegshelden lieben, welche die 
moderne internationale Hohlkultur ablehnen und in der 
Jugend deutſche Geſinnung und deutſchen Idealismus 
pflegen. Aber wir müſſen doch auch hier über viele 
Hemmungen klagen. Swar blieben die Volksſchu— 
len der Hauptſache nach konfeſſionell, und das war ein 
Glück. Aber auf den höheren Schulen und auf den Hoch- 
ſchulen mußte immer mehr Zurückhaltung geübt werden; 
hier galt es Rückſicht zu nehmen auf Schüler anderer Kon- 
feſſion, dort auf jüdiſche Schüler. Auf den Hochſchulen 
nahm die Hahl der undeutſchen Lehrer zu. Wir mußten 
die Beobachtung machen, wie ſtarke Mächte daran arbei— 
teten, alle Schulen, Volks- bis zu den Hochſchulen, in 
Erziehungsanſtalten zum Mammonismus und zur Aus— 
länderei umzuwandeln. — Dazu kam dann folgender gro— 
ßer Uebelſtand: Man hatte die alten Wahrheiten ver— 
geſſen: „In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Mei— 
ſter“, „multum, non multa“. Auf allen Schulen 
ſollte alles getrieben werden. Naum wurde irgend 
ein Fortſchritt in einer Wiſſenſchaft gemacht, ſo erhob 
ſich in der Preſſe, in Verſammlunaen die Forderung: die 
Schule müſſe ſich damit abgeben. So wurde denn bei den 
Schülern und Schülerinnen der Gedanke groß gezogen, 
daß ſie beim Abgang „fertig“ ſeien, alles wüßten. Wie 
oft wurde dann Bibel, Katechismus, auch Goethe, Schiller 
und das Geſchichtsbuch in die Ece geſtellt; damit war 
man „fertig“. Leider wurde das noch dadurch gefördert, 
daß die Eltern ihre Kinder ſchon mit 9 oder 10 Jah- 
ren in den „Wilhelm Tell“ ſchickten, etwas ſpäter in die 
Wagnerſche Oper uſw. Mit den Klaſſikern waren ſie 
auch im 19. oder 20. Jahre „fertig“. Auch wurden, be— 
ſonders ſeit 1870/71, unſere geſamten öffentlichen Ein- 
richtungen als „fertig“, als „vollkommen“ hingeſtellt. — 
In alledem liegt eine große Gefahr. Wie viel richtiger 
wäre es zu zeigen, daß wir ſelbſt und daß alle Einrich— 
tungen in Stadt, Staat, Kirche niemals „fertig“ ſind! 
Und wie wertvoll iſt es, wenn man den jungen Leuten 
Ziele zeigt, in ihnen den Idealismus weckt für 
höhere, beſſere Aufgaben! wie wertvoll, wenn ſie in 
Kunſt und Wiſſenſchaft zu der Sokratiſchen Einſicht kom— 
men, wie wenig ſie wiſſen, wie viel noch übrig bleibt! 
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wenn die Schule in ihnen einen brennenden Durſt und 


Hunger nach mehr hinterläßt! 

Wer ſoll retten? Aufs Lebhafteſte muß man 
es begrüßen, daß man hie und da verſucht hat, auf 
privatem Wege eine Geſundung unſeres Schrift— 
tums und Bühnenweſens herbeizuführen. Ich nenne 
den deutſch-völkiſchen Schriftſtellerverband und die Fichte— 
geſellſchaft; ich nenne Männer, wie Bartels, Kiefer, 
Brunner, Fritſch; eine Reihe von unabhängigen He1- 
tungen und Hettihchriften haben ſich in den Dienſt dieſer 
Lebensfrage des deutſchen Volkes geſtellt. Das Beſte, 
ſagt Dinter, jet eine Organiſation des geſamten deut— 
ſchen Theater publikum s; hie und da hat man den 
Anfang gemacht und ſich bei der Bühnenleitung die 
Theaterkoſt beſtellt, die man wünſcht, und ſämtliche 
Theaterplätze gekauft. — Aber auch hier heißt es, auf— 
zupaſſen. Denn die internationalen, undeutſchen Ele— 
mente haben ein wunderbares Geſchick, in dieſe Beſtre— 
bungen ſich einzudrängen und ſie zu verwäſſern. Das 
hat man bei der Frauenbewegung erlebt, bei dem 
Goethebund, dem Vercein für eine beſſere 
ſta ats bürgerliche Erziehung, beim So— 
zialis mus. Man braucht nur einmal bei Ph. Stauff 
die Namen der führenden, „maßgebenden“ Leute zu leſen. 
So war es auch während des Kriegs mit dem , Kultur- 
bund“ und der „Deutſchen Geſellſchaft“. 

5. Ich ſehe eine Rettung nur in einer bewuß— 
ten VDer bindung von Chriſtentum und 
Deutſchtum. Wir ſind gebunden an unſer Deutſch— 
tum, an unſere deutſche Eigenart, an unſere deutſche 
Mutterſprache, und wir können ſtolz auf dieſen Beſitz 
ſein. Das lautere Evangelium Jeſu Chriſti verträgt ſich 
beſonders gut mit unſerm Volkstum. So lange wir nicht 
von den zwei Grundwahrheiten überzeugt ſind, daß 
jede geſunde Kultur national ſein und daß die Kunſt ſich 
mit der Religion vermählen muß, iſt eine Geſundung un— 
möglich. 

Und da wende ich mich nun an die deutſch— 
evangeliſche Geiſtlichkeit: Helft uns! 
Einigt euch zu der hohen Aufgabe, an der Wiedergeburt 
des deutſchen Volkes, an der Geſundung des deutſchen 
Schrifttums und des Bühnenweſens mitzuarbeiten, ja 
vielleicht die Führung zu übernehmen. Wir dürfen es 
nicht dahin kommen laſſen, daß „die Rettung unſerer 
Kultur“ in die hände von Männern fällt, die internatio- 
nale Ziele verfolgen und den „Nationalismus“ als 
Teufelswerk bekämpfen. oo 

Hier eröffnet ſich für die Kirche ein hohes Ziel, ein 
großes Problem, das alle ernſten Männer ergreifen wird. 
Wir bedürfen dringend eines Idealis mus, der 
unſer Volk hinaushebt über den Mammonismus und 
Materialismus. 

Wie kann nun geholfen werdend Ich bilde mir 
nicht ein, daß ich das Problem löſen könnte. Die Haupt- 
ſache iſt der Wille. Schleicher klagt: „Seit 20 
Jahren hat jeder Pfarrer, den ich bat, gegen die Der- 
kommenheit auf dem Gebiete von Literatur und Kunſt 
zu predigen, mir erwidert, das gehe die Kirche nichts 
an; es ſei Angelegenheit für die Mitglieder der Ge— 


meinde.“ Vielleicht kann man es ja verſtehen, daß 


mancher Pfarrer die Kanzel für ungeeignet und ſich ſelbſt 
für unzulänglich hält. Deshalb möge man mir geſtatten, 
einige Anregungen zu geben: 


— 


In jeder Großſtadt und in jeder Synode wird doch 
gewiß ein Pfarrer ſein, der ein beſonderes Intereſſe und 
beſondere Begabung für dieſe Fragen hat, der in Kunſt 
und Wiſſenſchaft göttliche Himmelskräfte ſieht, die wir 
pflegen müſſen. Dieſen Herrn (oder ein Mitglied der 
Gemeindevertretung) muß man von anderen Aufgaben 
entlaſten und zum ſtändigen „Referenten“ beſtellen. Auf 
Gemeindekoſten werden für ihn die einſchlagenden Zeit- 
ſchriften und Bücher angeſchafft: z. B. „Bühne und 
Welt,“ „Deutſches Schrifttum,“ „Norddeutſche Monats— 
hefte,“ „Panther,“ „Türmer,“ „Hammer,“ „Bochwacht“; 
auch wichtige Neuerſcheinungen auf dem Gebiete der 
Literatur. Ich gebe zu, daß der Geiſtliche auch in den 
trefflichſten Heitſchriften manches finden wird, das ihm 
nicht gefällt; das hat darin ſeinen Grund, daß leider 
zahlreiche wackere Deutſche der Kirche entfremdet ſind. 
Dieſe Verbindung muß wieder hergeſtellt werden, und 
da müſſen nach dem Vorbild Schleiermachers „Reden über 
die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ ge— 
halten werden. * 

Ich rate nicht, eine Tageszeitung zu gründen, ſon— 
dern die Sonntagsblätter in den Dienſt der Ge- 
ſundung des deutſchen Schrifttums und Bühnenweſens 
zu ſtellen. Immer wieder muß gegen die Hohlkultur, 
Scheinkultur Proteſt erhoben werden; dabei aber ſollte 
man es nicht verſäumen, die Gemeindemitglieder auf 
Darbietungen echter deutſcher Dichtung und Muſik 
aufmerkſam zu machen, vielleicht auch hier und da einen 
Aufſatz bringen, was wir an dieſem oder jenem Kunſtwerk 
ſchätzen, inwiefern wir dadurch gefördert werden. 

Ueberall wo ein oder mehrere Theater ſind, gibt es 
auch eine Reihe von evangeliſchen Vereinen. Die ſollten 
ſich zuſammentun und zwei- oder dreimal im Jahre die 
Theaterkoſt beſtellen, die ſie wünſchen, und alle Plätze 
kaufen. — Sehr zu wünſchen wäre es, wenn auch ein— 
mal im Jahre eine Dilettanten-Vorſtellung eingeübt wird: 
ein Lutherfeſtſpiel, ein Stück Lienhards. Ein Mann, wie 
Prof. Bartels in Weimar, iſt in der Lage, mit ſeinem Rat 
beizuſtehen und zu zeigen, wie reich wir an geeigneten Dra— 
men ſind, deren Aufführung von den internationalen Be— 
herrſchern unſerer Bühnen planmäßig verhindert wird. — 
Dabei könnte auch gelegentlich darauf hingewieſen werden, 
daß das Theater ſeine Entſtehung und ſeine Blüte in 
Athen im 5. Jahrhundert v. Chr. hatte; daß dann 2000 
Jahre vergingen, bis in der Weltliteratur etwas 
Geichwertiges geſchaffen wurde. Damals, in der Blüte— 
zeit, waren in Athen drei Tage im ganzen Jahr den 
Theateraufführungen gewidmet. Und heute? Iſt wirk- 
lich unſere Kultur mit der großen Fahl der Bühnen und 
der Aufführungen geſtiegen d 

Ferner ſollte in den größeren Städten die evangeliſche 
Kirche in jedem Jahr aka demiſche Vorleſungen 
einrichten und in direkten Wettbewerb mit den andern 
eintreten. Unſere deutſche Geſchichte iſt nun einmal 
weſentlich Kirchengeſchichte, unſere ganze Kultur nicht 
zu trennen von den großen religiöſen Bewegungen, Kunſt 
und Literatur nicht zu verſtehen. Da dient alles „Simul— 
tane“, Internationale, Interkonfeſſionelle, Interreligiöſe 
nur zur Derwaſſerung. Das Beſte, Weſentlichſte, das auch 
über die brennendſten Fragen der Gegenwart aufklart, 
kann nur da geboten werden, wo keine „Kückſichten“ auf 
Glieder einer anderen Konfeſſion, Religion oder Nation 
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zu nehmen ſind. Dennoch müſſen und ſollen ſolche Vor- 
leſungen natürlich rein ſachlich, wiſſenſchaftlich, „aka— 
demiſch“ ſein. 

Mit allen dieſen Ausführungen wollte ich nur be— 
ſcheidene Anregungen geben. Wir müſſen natürlich auf 
den Vorwurf der „Reaktion, Rückſtändigkeit, Einſeitig— 
keit“ gefaßt ſein und ihn nicht fürchten. Wir haben eine 
hohe Aufgabe zu erfüllen, die nur mit großem Idealismus 
gelöſt werden kann. 

Ich ſchließe mit einem Worte Lienhards: 
„Entſcheidet euch, wo wollt ihr künftig wohnen d 
Entſcheidet euch, ob Gottheit, ob Dämonen d 
Entſcheidet euch, ob Tempel oder Stall?” 

Düſſeldorf Prof. Dr. Wolf 


(Aus den Erlebniſſen des Pfarrers Dr. Glondys aus 
Tzernowitz.) 


[. 

Wie ein ſchwerer Traum lagen die Tage hinter uns, 
da einſt in den Straßen von CTzernowitz in ruſſiſcher, 
rumäniſcher und deutſcher Sprache zu leſen war: Oeſter- 
reich iſt nicht mehr. Seine Beere ſind auf allen Linien 
geſchlagen. — Wie raſch doch das alles in der Er— 
innerung zuſammengeſchrumpft war! Schon nach 
wenigen Monaten lag weit hinter uns die Fieberſpannung, 
mit der wir einſt in jenem fernen Auguſt, als das Un- 
geheure ſeinen Anfang nahm, den erſten Kampf verfolgt 
hatten, in dem Blut um Czernowitz gefloſſen war; — 
wie fern war nach kurzer Zeit der Schauder jenes Tages, 
da unſere Brücken in die Luft flogen und das Häuflein 
der Verteidiger die Stadt und uns dem Feinde über— 
ließ, von dem die wildeſten Gerüchte im Umlauf waren! 
Alle die Tage des bangen Wartens, die wildbewegten 
Bilder einziehender Tſcherkeſſen und Koſaken, die langen, 
bangen Wochen, da unſer Leben war, wie das der Bäume, 
die ihrem Erdreich entwurzelt wurden — das Alles war 
uns nur noch wie ein ſchwüler Fiebertraum. 

Wohl pochte der Krieg täglich hart an und mahnte 
uns daran, daß die feindliche Front nur wenig außer— 
halb des Weichbildes der Stadt lag. Ueber den Tages- 
lärm hinweg rollte immer wieder das dumpfe Murren 
eines Ungeheueren, eines Gigantiſchen, ſtark wie die 
Elemente, Einlaß heiſchend; und wenn der Lärm des 
Tages verſtummt war, da ward ſein Murren zum 
dröhnenden Stampfen; mit glühenden Augen ſah es 
rings über die Hügel zur Stadt herüber in ſchweigender 
Nacht — ein tobendes Element, aber gefeſſelt! Gott ſei 
Dank, gefeſſelt! — das wußten wir und waren ruhig. 
Und wir gewöhnten uns an das Brüllen ringsum, an das 
Surren in den Lüften, an krachende Bomben. Wir ge- 
wöhnten uns auch an das Wogen der Front, an das 
haſtige Räumen der Spitäler, an das tiefbedrückende Hu- 
rückfluten von Geſchütz und Wagen. Im Mai des vorigen 
Jahres wurde uns wieder einmal das Ringen unmittel- 
bar vor die Augen gerückt, nur der Fluß trennte uns da⸗ 
von und über die Häuſer der Stadt ſchwirrte Unſichtbares 
von ungeheurer Gewalt mit markerſchütterndem Singen. 
Dann ſahen wir ſtürmende Linien, über denen die weiß— 
lichen und rötlichen Wölkchen platzten, ſahen Erde auf- 
ſpritzen jenſeits des Fluſſes — und dann war der große 
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Jubel in uns erwacht nach atemloſer Spannung: die 
glutdurchfauchten Rauchſäulen aus brennenden Dörfern 
zeichneten den Weg des zurückgehenden Feindes. Monate— 
lang blieb nun die Front ſoweit entfernt, daß man mehr 
als eine Wegſtunde zu ihrer nächſten Spitze hatte. Wohl 
rannte der Feind von Weihnachten bis Mitte Januar 
wieder an, wohl zitterte der Boden nach zweitägiger Ruhe 
am ruſſiſchen Jordanfeſt unter dem Trommelfeuer, aber 
auch dieſe blutigſte Weihe, zu der viele Tauſende der feind— 
lichen Maſſen ihr Blut hergaben, brachte ihnen keinen 
Erfolg. 

Das Gefühl tiefer Geborgenheit kam über die Stadt. 
Auch unſere evangeliſche Gemeinde erſtarkte allmählich 
wieder, da zu der daheimgebliebenen Landbevölkerung 
der Dorſtadte eine Reihe geflüchteter Städter wieder hin- 
zukam. Der Opfermut der evangeliſchen Gemeinde hat 
ſich in dieſer Heit leuchtend bewährt. Schon war die 
ernſte Frage an uns herangetreten, ob wir unſere Schule, 
dieſes deutſch-evangeliſche Kleinod im Oſten, aufgeben 
müßten, da infolge Wegfalles großer Unterſtützungen, 
Sinkens der Kirchenbeiträge und anwachſender Schulden 
die Erhaltung kaum mehr möglich ſchien. Da traten die 
Proteſtanten zuſammen und ihre Opferwilliakeit war ein 
hartes Nein, an dem jene Schickſalsfrage ſich brach. Da— 
zu trat der Bruderſinn reichsdeutſcher Proteſtanten aus 
dem Guſtav Adolf-Derein und rettete unſere Schule. 
Evangeliſche Hilfsbereitſchaft trat auch ſonſt überall wider 
Not in die Schranken: Wagen voll Wäſche und Kleider 
wurden für das Militär geſpendet, Lebensmittel an Spi— 
täler abgegeben, der Armenpflege gedacht, für das Rote 
Kreuz geſpendet, Kriegsanleihe gezeichnet, Glocken für die 
Metallſammlung geſchenkt. Schon dachten wir, unſere 
Gemeinde werde von allen Wunden der Kriegszeit ge— 
neſen. — Am Rande des großen Tobens feierten wir 
unſere Gottesdienſte unter großem Andrang der Beter. 
Die Glocken unſerer Türme waren längſt verſtummt. Es 
bedurfte nicht dieſer Mahnung. Die Gottesdienſte unter 
dem Rollen der Geſchütze waren eindringlicher, inniger 
die Gebete im Hinblick auf das nahe große Sterben. — 
Ein Friedhof für die gefallenen Helden der Front vor 
Czernowitz wurde in großen Umriſſen angelegt; auch das 
Feld der Evangeliſchen wuchs faſt täglich um ein oder 
mehrere Gräber. 

Don den Tagen der Ruſſenherrſchaft ſprachen wir 
gar nicht mehr. Jener böſe Traum war ausgeträumt und 
niemand dachte daran, daß er nochmals grauſame Wirk— 
lichkeit werden ſollte. Nicht nur wir in der Stadt dachten 
ſo, ſondern auch die draußen an der Front. Als ich am 
18. Januar 1916 als Seelſorger in Wahala oſtwärts 
Tzernowitz war und die große Jordanſchlacht ihren Auf— 
takt nahm, waren die Offiziere, die ich ſprach, voll Hu- 
verſicht; ein Durchbruch erſchien ihnen als die bare Un- 
möglichkeit. Auch als die Gerüchte von ruſſiſchen Trup— 
penanſammlungen in Beſſarabien ſich mehrten, wurde 
kaum jemand dadurch beunruhigt. Unſere Front iſt un⸗ 
einnehmbar! — das galt uns ſchon wie ein Axiom, und 
die Furchtſamſten wurden ruhig, als ſogar die Univerſitat 
eröffnet wurde. 

Das Vorſpiel der letzten großen Kämpfe begann be— 
reits, als in Czernowitz in tiefſtem Frieden der Reichs⸗ 
aqr in Eiſen in Anweſenheit der oberſten Hivil- und 
Militärbehörden auf dem Ringplatz feierlich enthüllt wurde. 
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Einſt hatten die Ruſſen den rieſigen Reichsaar, das Wahr— 
zeichen der Stadt, vom Rathausturme abgenommen, nun 
ſtand er wieder oben und ſein in Holz geſchnitztes Abbild 
ſtand drunten auf dem Rathausplatze, um ſein Gewand 
aus eiſernen Nägeln zu erhalten. Fahnenſchmuck, Ge— 
ſänge, Reden, Muſikkapellen, ſchwirrende Flieger, die uns 
ſchützten, eine tauſendköpfige Menge, über alle dem ein 
blauer Himmel und in uns kein Gedanke an die Mög— 
lichkeit einer Wiederkehr jener Zeit, da der Reichsaar 
droben von ſeiner hohen Warte herabgeriſſen wurde — 
und doch war es der vierte Juni, der Tag, an dem die 
große ruſſiſche Offenſive begann. 

Die Anzeichen großer Kämpfe an unſerer Front 
mehrten ſich von Tag zu Tag. Und wieder ſtanden all— 
abendlich vor dem Hauptgebäude die Gruppen, die auf 
die neueſten Drahtnachrichten warteten. Wenn der Feind 
nur wenige Kilometer entfernt iſt, erhalten dieſe 
Drahtungen eine ganz beſondere Bedeutung. Man will 
das eigene Schickſal der nächſten Stunden daraus leſen. 
— Es ging Tag um Tag hin, ohne eine Aenderung der 
Lage zu bringen. Schon ſchien es, als ſollte alles beim 
Alten bleiben. Nur erzählten einige Soldaten, der An— 
ſturm ſei diesmal beſonders heftig. — Da — am Sams— 
tag nachmittags vor Pfingſten — ging's los: Train und 
wieder Train, auf allen Straßen, ſoweit das Auge ſah. 
Und immer nur die eine Richtung: über den Pruth zurück, 
durch die Stadt hinaus in ſüdlicher Richtung. Da be— 
gannen viele eiligſt zu packen. 


Am Pfingſtſonntag vor 6 Uhr früh wurden wir im 
Pfarrhaus durch lautes Krachen von Axthieben und 
brechenden Brettern geweckt. Ich ſprang zum Fenſter 
und ſah, daß der Faun des Pfarrgartens und eines alten 
Friedhofes daneben von Soldaten weggeriſſen wurde. 
Einer der Soldaten gab auch gleich die Erklärung: „Es 
werden hier nebenan Artillerieſtellungen gebaut, in 2 bis 
5 Stunden ſind wir fertig und eröffnen vielleicht ſofort 
das Feuer. Sie werden da nicht bleiben können.“ — 
Das Pfarrhaus, die Kirche, die Schulgebäude der evan— 
geliſchen Gemeinde liegen auf dem Kamme des Hügels, 
auf dem ſich die Stadt hindehnt. — Ich eilte noch raſch 
auf den Ringplatz, um etwas über die Lage zu erfahren. 


Da las ich die amtliche Kundmachung, daß am Pfinaſt- 


ſonntag die Stadt unter feindliches Artilleriefeuer kom— 
men dürfte und die Bevölkerung danach ihre Maßnahmen 
treffen ſolle. Es war nun nicht viel Seit zu verlieren: 
raſh die Matrikenbücher in den Keller, das Notwendigſte 
zuſammenpacken und fort aus dem. bedrohten Gebäude. 
Ich brachte Frau und Kind und die allernotwendigſte, 
raſch zuſammengeraffte Habe in die hinter dem Stadt— 
hügel gelegene Vorſtadt in ein etwa einen halben Kilo— 
meter entferntes Haus. Doch auch in der Vorſtadt gab 
es an mehreren Orten Artillerieſtellungen und auf unſerem 
Wege hinaus hörten wir immer wieder in den Lüften über 
uns das Sauſen der Geſchoſſe und wenige Meter neben 
unſerem Wege hatte knapp vorher eine ruſſiſche Granate 
einen friſchen Trichter geriſſen. — Bei Begräbniſſen, 
die ich am Pfingſtſonntag und -montag nach dem am 
Pruth gelegenen Friedhof hatte, gewann ich den Eindruck, 
daß die Verteidigung von Czernowitz nicht mehr ernſt 
gemeint ſein konnte, da unſer Weg an feuernden Batterien 
vorüberführte, die ohne jede Deckung daſtanden. Das 
ſah aus, als könne man ſich nicht mehr Zeit laſſen, die 
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Geſchütze einzugraben, um im gegebenen Augenblick nur 
einfach einzuſpannen und davon zu fahren. So ent- 
ſchloß ich mich am Pfingſtſonntag, meine Familie fort— 
zuſchaffen. Der Hauptbahnhof war bereits geſperrt, da 
er zu nahe am Fluſſe liegt, im anderen Bahnhof ſtanden 
noch Füge, wie ich erfuhr. Alſo raſch dorthin! Als wir 
ankamen, fanden wir den Bahnhof derart umlagert, daß 
an ein Durchkommen durch den Eingang nicht zu denken 
war. Raſch entſchloſſen hob ich Frau und Kind und 
Gepäck über den neben dem Bahnhofgebäude befindlichen 
Jaun und kletterte ſelbſt hinüber. Da ſtanden nun lange 
Laſtenzüge, auf denen die Menſchen vielfach hoch droben 
auf den aufgeladenen Balken, Brettern uſw. kauerten. 
Die ſich einen gedeckten Viehwagen erobern konnten, 
waren glücklich. Es gelang mir, leidlich unterzukommen. 
In mühevoller Fahrt ging's nun nach Suczawa, wo ich 
Frau und Kind bei Verwandten unterbrachte. 

Ich ſelbſt trachtete, möglichſt raſch zu meiner Ge— 
meinde zurückzukehren. Das Presbyterium hatte, als 
im Dorjahre ein feindliches Eindringen befürchtet wurde, 
den Beſchluß gefaßt, ich möchte im Falle einer neuer— 
lichen Beſetzung der Stadt durch den Feind Czernowitz 
verlaſſen. Dies geſchah hauptſächlich darum, weil ſchon 
bei meiner Anweſenheit zur Zeit des erſten Einfalles die 
Nuſſen Forderungen an das Pfarramt gerichtet hatten, 
die zwar noch erfüllbar waren, jedoch leicht die Grenze 
des mir von Gewiſſenswegen Erlaubten überſchreiten 
konnten. Die Gemeinde fürchtete im Falle einer etwa 
notwendig werdenden Weigerung Unannehmlichkeiten. 
Ich hatte damals dem Presbyterium erklärt, ich würde 
in dieſem Falle mit den letzten Truppen abziehen. 
Darum wollte ich nun nach Bergung meiner Familie 
eheſtens zu meiner Gemeinde zurückkehren. Da der Ver- 
kehr nach Czernowitz eingeſtellt war, hatte ich es nur 
dem Umſtande, daß ein Polizeibeamter mit einigen Wach— 


männern zurückfuhr, zu verdanken, daß ich nochmals 
nach Czernowitz kam; für dieſe Beamten wurde nämlich 


ein Perſonenwagen nach Czernowitz geſandt, der mich 
auch mitnahm. Am Donnerstag, den 15. Juni, kamen 
wir in Czernowitz an, wo die nächtlichen Straßen von 
ungeheurem Getöſe hallten. Die Batterie hinter dem 
Pfarrhaus war, wie ich erfuhr, ohne in Tätigkeit ge— 


treten zu ſein, anderwärts untergebracht worden. So 


konnte ich wieder mein Haus beziehen. Nun war ich 


wieder in der faſt gänzlich verlaſſenen Stadt und teilte 
ihr Geſchick während der letzten zwei Tage bis zum Ein— 
marſch der Ruſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


z. St. Neumarkt-Kallham Dr. Glondys 


Lesefrüchte 


Zum Kapitel Mitteleuropa 
„Es mag aut ſein, daß zwei, drei Völker ſich zuweilen zu einem 


miſchen, aber daß aus zehn oder zwanzig verſchiedenen Völkern endlich 
eine große und treffliche Nation zuſammengemiſcht ſei, kann keine 
Geſchichte bezeugen; wohl aber weiß ſie, daß edle 
Völker auf dieſem Wege ausarten.“ 


E. M. Arndt, 
Geiſt der Zeit, J. Teil, 5, Seite 145 
„Was mußt du jetzt tun, deutſches Dolk?®... 
„FJuerſt verachte und haſſe dieſe vielſeitigen Schwätzer, dieſe All— 
deutler und Allklügler. Sie ſind deine größte Peſt und 
beſchwatzen dich zur Torheit und Dummheit und 
Knechtſchaft. Ich zeige dir fie nach ihren Arten und Zwecken, 
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damit du ſie erkennen und die Träumer und Schwächlinge belächeln, 
die Buben und Verräter beſtrafen kannſt.“ 


E. M. Arndt, 
Heiſt der Zeit, III. Teil, 3, Seite 168 


Wochenschau 

Oeſterreich 

Die wichtigſten Tagesereigniſſe der abgelau— 
fenen Woche, die Gründung des Nönigreichs Polen und die Sonder- 
ſtellung Galiziens ſind auch für unſere Leſer von großem Be— 
lang. Wohl bedeuten ſie ſelbſt wieder ein ganzes weiteres Bündel 
von Fragen. Da über das „Daß“ dieſer beiden tief in die Welt— 
geſchichte einſchneidenden Aenderungen eine vorherige Erörterung 
nicht ſtatthaft war, jo wird es auch ſehr ſchwer ſein, ſich über das 
„Wie“ auszuſprechen. Und doch hängt, nachdem der entſcheidungs— 
ſchwere Schritt bezüglich der Wiederherſtellung Polens von den 
leitenden Staatsmännern ganz auf ihre eigene Verantwortung ohne 
Fühlung mit der öffentlichen Meinung genommen wurde, von dem 
„Wien außerordentlich viel ab. Auch bezüglich Galiziens. Die 
Sonderſtellung Galiziens entſpricht ſo ſehr einer alten Forderung 
der öſterreichiſchen Deutſchen — ſie wurde in dem „Linzer Programm“ 
Schönerers verlangt und ſeither von allen völkiſchen Parteien Geſter— 
reichs, bisweilen mehr oder weniger platoniſch, in ihren Programmen 
geführt daß nunmehr dieſe Einrichtung nicht anders als mit Ge— 
nugtuung begrüßt werden kann. Sie macht dem bisherigen Fuſtand 
ein Ende, daß zwar Geſterreich ſehr kräftig von Galizien aus regiert 
wird (Staatsmänner von verhängnisvoller Wirkſamkeit bildeten 
einen Bauptausfuhrartikel Galiziens), daß aber Wien in Galizien 
nicht das mindeſte dreinzureden hatte. Das Ausſcheiden der aalizi- 
ſchen Mitglieder aus dem. Wiener Parlament ſtellt auch in dieſer 
allerdings gegenwärtig nur dem Horenſagen nach bekannten Körper— 
ſchaft ſofort die deutſche Mehrheit her. Etwas anderes ſind natür— 
lich die Fragen der inneren Geſtaltung des nunmehr ſonderaeſtellten 
Landes. Schon haben ſich die Ruthenen mit kräftigem Widerſpruch 
gemeldet. Sie fürchten offenbar, in Fortſetzung der bisherigen Fu— 
ſtände von den Polen unterdrückt zu werden. Da ein ziemlich be— 
deutender Teil ihres Sprachgebiets derzeit das Gebiet der kriegeri— 
ſchen Handlungen bildet, ſo wird es ihnen aus manchen Gründen nicht 
ſehr leicht ſein, ihre Stimme vernehmbar zu machen. Für uns iſt 
die noch wichtigere Frage: Was wird aus dem Deutſch— 
tum in Galizien d Alle die Fragen, die in der „Wartburg“ 
früher ſchon aufgeworfen wurden, erneuern ſich in dieſer ſchickſals— 
ſchweren Stunde. Die galiziſchen Deutſchen und vor allem die deut— 
ſchen Evangeliſchen haben ſelbſt fih dor und während der 
Nriegszeit öfter beklagt, daß ſie von den galiziſchen Landesſtellen ein— 
fach als nichtvorhanden angeſehen werden. Das wird nun, da die 
letzten, ohnedies ſo ſchwachen Hemmungen von Wien aus noch wea- 
fallen, ſicher nicht beſſer werden. Wir glauben, daß nunmehr die 
Entſcheidungsſtunde für das galiziſche Deutſchtum gekommen iſt. 

Natürlich gilt die Frage: Wie wird die künftige Stellung des 
Deutſchtums, des Proteſtantismus ſich geſtaltend ganz in denſelben 
Maße auch für KonareFpolen. Schließlich ſei auch der Maria— 
witen nicht vergeſſen, dieſer eigenartigen, durch und durch ehren— 
werten und achtunggebietenden katholiſch-polniſchen Freikirche. Möch— 
ten ſie nicht vergeſſen werden! Es gehört zur Würde und Selbſt— 
achtung der Mittelmächte, daß ſie ihren guten Ruf, Bringer der Frei— 
heit und der Duldung zu ſein, auch einer ſolchen Mirche gegenüber 
erweiſen, hinter der keine politiſche Macht ſteht. 

Perſönliches. Fum Pfarrer der evangeliſchen Gemeinde 
Graz 1 wurde in engerer Wahl Pfarrer D. Mahnert aus 
Marburg, derzeit als Feldgeiſtlicher tätig, gewählt. 

Wiederum hat ein evangeliſcher Geiſtlicher 
aus Oeſterrei<h den Heldentod im Urieg gefunden. Kadett 
Franz Rudolf, früher Vikar in Wiener-Neuſtadt, iſt an der ſüd— 
lichen Front gefallen. Rudolf, ein Sohn der Los von Rom-Gemeinde 
Turn, hat in harter Jugendzeit die Schwierigkeiten des „armen Stu— 
denten“ mit ſtrenger Willenszucht überwunden und verſprach ein tüch— 
tiger Diener der öſterreichiſchen evangeliſchen Kirche zu werden. 
Seinem erſten geiſtlichen Amt, dem Vikarsamt in Wiener⸗-Neuſtadt 
neben Pfarrer Kappus und nachher neben dem Adminiſtrator) wid- 
mete er ſich mit Fleiß und Hingabe. Erſt nach der Neubeſetzung des 
Pfarramts trat er, im März 1915, als Kriegsfreiwilliger ins Heer 
ein. Nun hat er ſeine Treue mit dem Tod beſiegelt. 


Schweiz 


Der „Hirchenſtreit im Teſſin“ (ſiehe Wartburg 1916, 
22. Folge) hat mit einem vollen Sieg der gegen ihren Biſchof revol- 
tierenden Uleriker geendet. Der biſchöfliche Adminiſtrator Alfred Peri- 


17. November 1916 


Moroſini hat ſeinen Poſten, den er ſeit 1904 innegehabt hat, verlaſſen, 
und ſämtliche Klagen wurden zurückgezogen. Es wurde bei dieſer 
Gelegenheit ſehr viel Staub aus Pfarrhöfen, Sakriſteien und Uanz— 
leien aufgewirbelt — ein richtiges Seitenſtück zum Fall des Erzbiſchofs 


Hohn in Olmütz. „Der Skandal, in den ſelbſt Bundesrat Motta | 


hineingezogen wurde, bildet kein Ruhmesblatt in der Geſchichte des 
ſchweizeriſchen Ulerikalismus“, bemerkt abſchließend dazu der Berner 
„Natholik“. 


Holland 
Der holländiſche Staatscourant vom 18. 10. enthält, wie der 
Voſſ. Stg. berichtet wird, die Satungen eines neuen Vereins. Er 


heißt: „De Werkmanskoe“ und bezeichnet ſich als „römiſch-katholi— 
ſche Vereinigung von Siegenzüchtern von Noordevijkerhout und Um 
gebung“. Die Beſcheidenheit, die die Geiß als „Arbeiterkuh“ bewill— 
kommt, iſt indes nicht die einzige Merkwürdigkeit dieſes Dereins. Im 
Statut ſteht: Als ordentliches Mitalied tönnen Perſonen eintreten. 
die römiſch⸗katholiſch und von ſittlichem Betragen ſind. Auch Hoſpi— 
tanten (Nichtkatholiken) können beitreten, ſofern ſte Gott, Familie 
und Eigentum anerkennen. Die Mitaliedſchaft geht unter anderem 
durch das Eingehen einer konfeſſionell gemiſchten Verbindung verloren. 
Beim Eingehen einer Ehe mit einer Evangeliſchen wird alſo der 
fatholiſhe organiſierte Fiegenzüchter erbarmungslos in die Wüſte ge— 
jagt, wie der bibliſche Sündenbock. Der Verein ſtellt ſich unter die 
Aufſicht eines vom Biſchof von Haarlem zu ernennenden Ratsmannes, 
der das Recht hat, Dereinsbeſchlüſſe zu ſiſtieren. In letzter Inſtanz 
entſcheidet der Biſchof von Haarlem ſelbſt. Boffentlich wird er die 
Probleme der Siegenzucht gewiſſenhaft ſtudieren. 
Ausland 

Rußland. Auf der Synode der Evangeliſch-Lutheriſchen 
Kirche im Konſiſtorialbezirk Warſchau wurde bekanntgegeben, daß die 
evanaeliſhe Kirche in den Diözeſen UMaliſch, Petrikau, Warſchau, 


Plock und Auauſtow rund 140 000 Seelen oder 57 vom DÞundert ihres 


bisherigen Beſtandes verloren habe, davon über 100 000 durch die 


3 ; - & : | 
Ausweiſung und die Vertreibung in das innere Rußlands. Ueber das 
Schickſal der Unglücklichen weiß man bis heute nur ſehr wenig. Aus \ 


vielen Gemeinden wurden die Männer von 17 bis 80 Jahren ver- 
trieben; zurück blieben Frauen und Kinder. Von den HGeiſtlichen 
wurden einzelne ausgewieſen, die andern haben das Los ihrer Ge— 
meinde geteilt. Die Lehrer und Kantoren haben zur Hälfte das 
Land verlaſſen müſſen. Groß iſt die Schädigung an Gemeinde- und 
Kirchenvermögen. Im ganzen ſind 5 Mirchen vernichtet, 18 Mirchen, 
15 Pfarr- und 10 Gemeindehäuſer und 40 Bethäuſer beſchädigt, 50 
Bethäuſer zerſtört und 68 Schulen zerſtört, teils ſtark beſchädigt. Die 
Verluſte der Gemeindemitalieder ſind groß. 
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Bücherschau 
Lutherſchriften 

1. Ricarda Buch, Luthers Glaube. Leipzig, Inſel— 
Verlag. 

2. D. 6. Stein lein, Suther und der Krieg. Vürn⸗ 
berg, Verlag des Vereins für Innere Miſſion. 40 Pfg. 

3. Neue Chriſtoterpe. Ein Jahrbuch, begründet von Rudolf 
Mögel, Emil Frommel und W. Bauer, herausgegeben von Adolf 
Bartels und Jul. U6gel. 38. Jahrgang 1917. Halle a. >., 
R. Mühlmann. 4 Mk. 

Das Lutherbuch Ricarda Buchs iſt ein ganz eigenartiger Der— 
ſuch, Luther, und zwar das Tiefſte und Innerlichſte an ihm, zu ,,ver- 
gegenwärtigen“ mit Joh. Müller zu reden). Es handelt ſich nicht 
eigentlich um eine hiſtoriſche Arbeit, obwohl ſie durchaus auf hiſto— 
riſcher Forſchung ruht; aber es handelt ſich ebenſowenig um eine 
reine Dichtung, obwohl Ricarda Buch dem Werk dichteriſche Form 
gab. In Briefen an einen Freund ſucht ſie Weſen und Art von 
Luthers Glauben dem modernen Menſchen verſtändlich zu machen. 
Dabei erſcheint Luther freilich viel moderner als er in Wahrheit iſt. 
Aber doch hat man den Eindruck, als ſei das, von uns aus geſehen, 
durchaus zutreffend. So iſt das Buch eine würdige Vorbereitung auf 
das Reformationsjubiläum, allerdings nur für Gebildete. Es nt 
ſchwere Koſt, aber für den, der ſic verträgt, außerordentlich wertvoll. 
— Demgegenüber behandelt Stein lein nur einen kleinen Aus— 
ſchnitt aus Luthers Gedankenwelt: Luthers Stellung zum Krieg. 
Aber die kleine Abhandlung iſt gründlich und beleuchtet die Frage 
nach allen Seiten. — Auch die Neue Chriſtoterpe gehört 
diesmal mit in die Reihe der Cutherbücher. Gewiß iſt auch dieſer 38. 
Band für das Jahr 1917 reich an mannigfaltigen Beiträgen: No— 
vellen, Gedichten, Studien aller Art, aber das Gepräge gibt ihm 
doch das Lutherjubilium. Ein ausgezeichneter Aufſatz Bausleiters 
über Luthers Gaben an das deutſche Volk leitet ihn ein, ein anderer 


Die Wartburg. 
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Weſter manns Monatshefte. 
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von Adolf Bartels über Lutherſtätten ſchließt ihn ab. Und in der 
Mitte führt ein Aufſatz von Hans Preuß: „Das deutſche Gemüt in 
A. Dürers Nunſt“ zurück in Luthers Feit. Durch den ganzen Band 
aber finden ſich eingeſchalten Bilder Luthers, der Lutherſtätten und 
Ibrecht Dürers. So wird das Buch auch äußerlich zu einem präch— 
tigen Erinnerungswerk. Mir 
Allerlei 
Paul Matzdorf, Ratgeber zur Juaend und 
VDolksbühne. Herbſt 1916. Leipzig, Arwed Strauch. 

Wohl iſt dieſes Heft „nur“ das Preisbuch einer Verlagsbuch— 
handlung. Aber eines der Preisbücher, die man nicht wegwerfen 
darf, ſondern die man ſorgfältig aufbewahren ſoll. Wer in irgend 
einem Jugendverein tätig iſt, wer Volks- und Gemeindeabende zu 
leiten hat, findet hier jederzeit Stoff zur Unterhaltung und Be— 
lehrung. Schr. 
Der Türmer. Mriegsausgabe.) Septemberhefte. Stuttgart, 

Greiner u. Pfeiffer. Je 80 Pfg., viertelj. 50 Mk. ; 

Die beiden letzten Hefte des Jahrganges bringen eine beſon— 
ders reiche Fülle zeitgemäßer Artikel. Grotthuß ſchlägt eine ſcharfe 
linge. Aber gerade das erfriſcht heute. Es geht ſo etwas wie ein 
befreiender Lufthauch durch die Türmer- Blätter. Mix 
Septemberheft. Braun— 

ſchweig, George Weſtermann. 1.30 ME. 

Mit dem Septemberheft beginnt dieſe wahrhaft vornehme Zeit— 
ſchrift einen neuen Jahrgang, der nach der vorliegenden Probe das 
Beſte erwarten läßt. Ein Uleiſtroman von Henriette v. Meerbeimb 
„Die Toten ſiegen“ iſt vielverſprechend. Lebenserinnerungen Ernſt v. 
Wolzogens und Friedrich Lienhards werden viel Teilnahme finden. 
Verſchiedene Kunſtaufſätze bieten eine Reihe feiner Illuſtrationen. 
Dazu kommen Gedichte, belehrende Aufſfätze aller Art, Prof. Roloffs 
Bericht über den Weltkrieg uſw. Mix 
krieasbuc für die Jugend und das Dolk. Stuttaart, 

Kranckh. Geb. 1,25 Mk. 

Wie alle bisherigen Bände dieſes Werkes reich an Inhalt: 

Erzählungen, Kriegsſchilderungen, lehrreiche Abhandlungen über die 


Nittel des Krieges, packende Einzelzüge, gute Bilder. Ein vor- 
treffliches Geſchenkbuch. Mix 


hilfe für die Sſebenbürger Sachsen! 

Dieſen Ruf ließen wir vor einigen Wochen durch die deutſchen 
Lande laufen und dank der freundlichen Vermittlung und Unter— 
ſtützung der in Betracht kommenden Preſſe, kamen recht erfreuliche 
Beträge in unſere Hände. 

Wir ſagen den gefälligen Vermittlern und den gütigen Spendern 
heute herzlichſten Dank, daß ſte in völkiſchem Mitgefühle und ſorgen— 
der Treue unſerer in Not geratenen wackern Volksgenoſſen aus 
Siebenbürgen gedachten. 

Aber die Bundesleitung muß ſich nochmals und drinaendſt an 
alle deutſchgeſinnten Proteſtanten in Oeſterreih, an alle Freunde des 
fernhaften Dolfleins ohne Unterſchied des Bekenntniſſes und auch an 
unſere Brüder außerhalb OMeſterreichs mit der Bitte wenden: 

Sendet weitere Gaben für die ſächſiſchen 

Klüchtlinge! 

Wohl haben unſere tapferen, opferbereiten Beere, umſichtige gott— 
begnadete Feldherrn an ihrer Spitze, den tückiſch hereingebrochenen 
Feind wieder durch die Grenzpäſſe Siebenbürgens hinausaetrieben, 
aber die Rückkehr von vielen Hunderten vertriebener Bürger, die meiſt 
nächtlicher Weile nur mit dem, was ihre Hände ergreifen konnten, 
eilends Haus und Hof verlaſſen mußten, wird nicht fo raſch bewilliat 
werden, da im befreiten Gebiete noch jealiches Lebensmittel-Angebot 
ſtockt. Fuerſt muß der Landwirt beſtimmen können, was an Feld— 
früchten und Vieh verſchont blieb und die Behörden müſſen die Le- 
bensmittel-Hufuhren für die heimkehrenden Städter geregelt haben. 

Es gilt alſo noch weiter zu helfen allen denen, die — meiſt 
mittelloſe Frauen und Kinder — in Wien, Niederöſterreich und in der 
Steiermark Gbdach und Verköſtigung ſuchten. 

Geldbeträge mittelſt Poſtanweiſung an die Geſchäftsſtelle Wien 7. 
Kenyonaaſſe 15; auch ſtehen Erlaaſcheine für Poſtſparkaſſen-Konto 
18149 zur Verfügung. 

Die Bundesleitung des Deutſch-evangeliſchen Bundes 
für die Oſtmark: 


Liz. Hochſtetter. Riedel. Käbiger. 
Inhalt: Das Sonntagskämmerchen. Gedicht von Guſtav 
Schüler. — Neuorientierung im deutſchen Schrifttum und Theater— 


weſen (Schluß). Von Prof. Dr. Wolf: — KHriegstage in der Buko- 
wing. Yon Pfarrer Dr. Glondys. — Leſefrüchte. — Wochenſchau. 
— Bücherſchau. | 
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Zahn- Creme 


und 


Mundwasser 


Die 


Perſonalvikarſtelle 


zu Neudek {ſt eheſtens neu zu beſetzen. Gehalt 2800 K 
und Stundengelder nebſt Wegentſchädigung etc. Freie Woh— 
nung in ſchönem Pfarrhauſe. Selbſtändiges Pfarrweſen wird 
angeſtrebt. Heugniſſe und Bewerbungen baldigſt an 


das evang. Presbyterium Karlsbad. 


Gicht; und Rheumatismus 


leidende ſollen die aufklärende Broſchüre des Herrn Dr. med. Coleman 
über Gicht und Rheuma, Urſachen, Verlauf und gründliche 
Beſeitigung leſen. Gegen Einſendung von 30 Pfg. in Briefmarken 


Ap 


Lichtbilder- * 
parate neuer Bauart 


Neue Lichtbilder-Vortrags-Reihen: 


Deutschlands Flotte im Weltkrieg 
Deutsche Barbaren 5 
Die Kämpie in der Luft 
5 os um Verdun 
Die Hohenzollern im Kriege 

\ Hindenburgs Leben und Taten 
Gefliigelzucht — Obstbaumzucht 
Die Ernährung unserer Kulturgewichse 

usw. 


Listen frei! 


ſenden wir dieſe Broſchüre. 


Puhlmann & Co., Berlin 144, Müggelſtr. 25 * 


g Ed. Liesegang, Düsseldorl, 


== Man verlange über die == 


Neuerſcheinungen der 


Jugend- und Volksbühne 


den ſoeben fertiggeſtellten 
— 


vom Verlage von 
Arwed Strauch in Leipzig. 
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or Ablauf der Probezeit. 
lang auf Probe. 


*% 
E. Henn, Ofenfabrik Kaiserslautern. 


Referenzen aus ganz Deutschland. 
Mona 


Keine Zahlun 


Schul - Oefen 


Kirehen - Oefen 


Eine 
Guſtav Adolf - Reiſe 
ns 


Siebenbürger Land 


von 
Lina Rietſchel geb. Mällenſiefen 
{<11dert das iniereſſante Land und 
ſeine Bewohner, wie ihrer evange 
liſchen Landeskirche in Vergangen⸗ 
beit und Gegenwart 
rei gegen Einſendung von 55 Pfo. 
erlag von Arwed Strauch 
in Lei zig. . 


Lichtbilder-Abende 


verlange man Verzeichnis von 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N. -C. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtx. 25. 
Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt, Leipzig-R. 
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Arwed Strauch, 
Leipzig, Hoſpitalſtraße 25. 


Bochumer Gussstahl-Glocken 


Voller, schöner, reiner 
Ton. Um etwa die Hälfte 
billig. als Bronzeglocken. 
Viel weiter tragender Ton 
und widerstandsfähiger 
als letztere, auch bei Fall 
von grosser Höhe und 
Feuersgefahr. Lange Ga- 
rantie. Zweckmaissig und 
solide gearbeitetes ube- 
hor. Bis Mitte 1912 mehr 
—— — —— : als 6250 Kirchen- und 
Regs ug ; 8 0 12150 Signal-Glocken ge- 
liefert. vorziig Zeugnissen auf Wunsch. 

Gussstahlglocken können in Oesterreich aus Deutschland zollfrei ein- 
8 werden, wenn dem oester. Finausmiaister ium die Armut der be- 
effenden Kirchengemeinde bescheinigt wird 


44. Zeugnis: Der Bochumer Verein hat für die Lutherkirche zu Zwickau drei Guss- 
stahlglocken geliefert, die sich durch schönen, vollen und doch weichen Ton auszeichnen und 
das weitverb reitete Vorurtcil gründlich widerlegen, daes OGussstahlglocken einen harten Klang 
haben. Sie vind auf den Akkord gis-b-d gestimmt, der eine = x. harmonische Wirkung aus- 
fbt. Wir sind mit der Lieferung ausserordentlich zutrieden. ie Gemeinde bat ihre herzliche 
Freude an dem herrlichen Geläut! 

Zwickau, den 9. Februar 1906. 


Der Kirchenvorstand der Lutherkirechengometnde, gez. Francks, Ptarrer. 


Bochumer Verein für Bergbau u. Gussstahlfabrikation 


in Bochum. 
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